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Ihr Richter. 
Novelle von E. Merk. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 
Herbſtſtille ſenkte fich auf die Villa herab, 
in der die einſame Frau in tiefem Ernſte 
ihre Tage verbrachte. Sie hatte den Brief 
verbrannt, den ſie in jener ſchickſalsſchweren 
Nacht an den Freund zu ſchreiben begonnen. 
Auf ſeine warmen Beileidsworte dankte ſie ihm 
nur in aller Kürze. Ihr eigenes Leben ſchien 
ihr ſo eingehüllt in düſtere Schatten, ſo un— 
verlöſchbar erſchien ihr nun ihre Vergangen— 
heit, daß ſie es als ihre Pflicht betrachtete, 
ſeiner klaren, friedvollen Exiſtenz fern 


Bethätigung mangle, daß ein thatkräftiges 
Wirken zum Wohle anderer das beſte Heil— 
mittel für ihren Trübſinn fei. Und das er- 
griff ſie mächtig. Ja, er hatte recht. Es gab 
nur eine Erlöſung für ſie: ſich nützlich zu 
machen, ſchaffen für andere, ihre leeren, 
öden Tage ausfüllen mit Arbeit. 

Zu dem Bodenhauſenſchen Beſitz gehörte 
auch ein geräumiges Haus, das der Onkel, 
der eine Hypothek darauf gehabt, hatte über⸗ 
nehmen müſſen. Zufällig meldete in dieſen 
Tagen der Verwalter, die Mietsleute, die 
das Haus gepachtet, hätten gekündigt und 
ſuchten um die Vergünſtigung nach, ſofort 
wegziehen zu dürfen, da ſie das Geſchäft 


zeig nach dem geſuchten Ziel. Mit warmer 
Begeiſterung erfaßte ſie die ſchöne Aufgabe, 
in dem leerſtehenden Hauſe eine Zuflucht für 
arbeitsunfähige alte Leute zu ſchaffen, die 
hier in Ruhe ihre Tage beſchließen ſollten. 
Sie ſtürzte ſich förmlich kopfüber in ihre neue 
Thätigkeit, beaufſichtigte ſelbſt die Arbeiter, 
die in den verwahrloſten Räumen die größte 
Sauberkeit und Ordnung herſtellen mußten, 
betrieb ſo raſch als möglich die Einrichtung 
und hatte bald bei ihren wiederholten Be— 
ſuchen in den Dorfhütten eine ſo genaue 
Kenntnis der Verhältniſſe gewonnen, daß fie 
die bedürftigſten und würdigſten alten Leute, 
unter ihnen ein paar alte Mütterchen, heraus: 

zuwählen vermochte, die zuerſt in 


zu bleiben, bis er fie völlig vergeſſen p 
hatte. Von jenen bitteren Stunden 
der Reue und Selbſtvorwürfe war ihr 
eine tiefe Beſchämung zurückgeblieben. 
Ihr Betrug, ihre Lüge ſtanden ihr 
nun in einem ſo häßlichen Lichte vor 
Augen, daß ſie feſt überzeugt war, 
auch er würde ſie verurteilen, wenn 
ſich jemals die Schleier lüfteten, die 
ihm noch ihr Leben verbargen. 

Wochen gingen hin. Es begann zu 
ſchneien. Wenn fie hinausblickte in die 
herabwehenden Flocken, fühlte ſie ſich 
ganz als eine Abgeſchiedene, um die 
nun hohe, weiße Mauern ſich auf— 
türmten, um ſie abzuſperren von 
allem ſonnigen Licht, von allem Zu— 
ſammenhang mit der Welt. 

„Sie ſollten fortreiſen, gnädige 
Frau,“ ſagte der Badearzt, der nun 
die Gegend verließ. „Ein Winter in 
Italien würde Ihnen gut thun.“ 

Aber ſie ſehüttelte den Kopf. „Ich 
bin zu verſtimmt,“ meinte ſie. „Und 
dann allein, ohne Begleitung, würde 
ich wohl auch Italien traurig finden.“ 

Sie dachte an den September— 
abend, an dem ſie an der Seite des 
geliebten Mannes durch die goldhelle 
Briennerſtraße gegangen war. Was 
ſollte ihr aller Schönheitszauber ohne 
ihn? Die Kunſtſchätze Italiens wür— 
den ihr nur Heimweh wachrufen nach 
ihrem begeiſterten Führer. 

Der Badearzt war ein kluger 
Mann, der nicht nach der Schablone 
kurierte. Er ſprach ſeiner Patientin er— 
mutigend zu, er machte ſie darauf auf— 
merkſam, daß es ihrem Gemüte an warmer 


Ein Somalikrieger. 
Naturaufnahme im Beſitze des Muſeums Umlauff in Hamburg. 
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eines erkrankten Verwandten 
müßten. 


Dieſe Nachricht war für Helene ein Finger— 


übernehmen | dens. 


y ihrem Aſyl Aufuahme finden ſollten 
| In der Weihnachtswoche war alles 
bereit, und fie ließ zur Eröffnungs- 
feier in der geräumigen bäuerlichen 
Wohnſtube einen Tannenbaum auf: 
ſtellen; auch die Kinder des Dorfes 
wurden zu einer kleinen Beſcherung 
geladen. Der Gruber-Toni, den ſie 
in ihren Dienſt genommen, und der 
ſich unter der Anleitung des Verwal⸗ 
ters im Garten und in der Oeko— 
nomie nützlich machte, hatte ihr eifrig 
bei den Vorbereitungen geholfen. Seine 
blauen Augen blitzten vor Vergnügen, 
als er die Weihnachtslichter brennen 
ſah an der ſchönen, hohen Tanne, die 
er ſelbſt aus dem Walde geholt und 
geſchmückt hatte, und nun mit der 
Tiſchglocke das Zeichen geben durfte 
für die neugierig harrende Jugend. 

Weit hinaus auf den Schnee fiel 
der Schimmer der Weihnachtskerzen, 
weit hinaus in die ſtille, kalte 
Sternennacht klaug der Jubel der 
anſpruchsloſen Dorflinder, und Helene 
ſtand gerührt im Kreiſe der Kleinen 
und der Alten, denen ihr neues Heim 
mit den warmen Zimmern und guten 
Betten, in dem ſie ſich nun künftig 
ſorglos an den Tiſch ſetzen ſollten, wie 
ein irdiſches Paradies erſchien. 

Als Helene mit dem Toni, der die 
Laterne vorantrug, über den knirſchen— 
den Schnee nach der Villa zurückging, 
hatte ſie das lang erſehnte Gefühl 
wohliger Müdigkeit und tiefen Frie— 
Unterwegs aber wendete ſich ihr Be— 
gleiter plötzlich um. 

„Gnädige Frau,“ rief er, „wiſſen Sie, wer 


heut dag'weſen ift und zum Fenſter hinein- 


g'ſchaut hat?“ 

„Wer denn, Toni?“ fragte ſie erſchreckend. 

„Der Herr Profeſſor, mit dem wir im 
Sommer in die Berg' g'weſen ſind.“ 

Sie blieb unwillkürlich ſtehen. „Du irrſt 
dich, Toni. Wie käme er hierher im Winter?“ 

„Sie dürfen's mir glauben, gnädige Frau, 
er war's. Er hat mich ja auch noch gekannt 
und mir die Hand 'geben. Er will die gnä— 
dige Frau nicht ſtören, hat er geſagt. Aber 
einen Gruß ſoll ich Ihnen ausrichten.“ 

Am nächſten Tage zuckte ſie zuſammen, 
ſo oft ein Schritt im Garten hörbar wurde. 
Aber kein Beſuch kam in das einſame Haus. 


Eine Woche ſpäter, am Neujahrstag, erhielt 
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ſie ein Schreiben, das ſie mit Thränen in Grauen packen, wenn er hörte, daß der Weg 


den Augen las. 

Unwiderſtehlich hatte es ihn in ihre Nähe 
getrieben. Er war um ihr Haus geſchlichen 
wie ein Dieb. Er hatte nicht gewagt, ſich 
ihr zu nähern. Sie bedurfte ſeiner ja nicht. 
Nur durch die letzten Zeilen klang ein leiden- 
ſchaftlicher Zweifel: „Haſt du vergeſſen?“ 

Sie erwiderte kein Wort. Sie rief ihn 
nicht zurück. Er ſollte ja vergeſſen, vergeſſen! 
Was ſollte ihm die Frau, die ihren Namen 
weggeworfen hatte, die eine rechtloſe Exiſtenz 
führte? Er würde darüber nicht hinweg— 
kommen mit aller ſeiner Liebe. Er würde 
es ihr nie vergeben, daß ſie falſch geweſen 
war auch gegen ihn. Müßte ihn nicht ein 


zwiſchen ihm und ihr nur frei geworden war 
durch einen Mord? 


Der Winter ging dahin, der Mai kam 
und brachte die wunderbar ſüße Zeit des 
Blühens und Knoſpens. 

An einem ſchönen Tage klopfte der Toni 
an die Thür und fragte mit verſchmitztem 
Geſicht, ob die gnädige Frau nicht wieder 
einmal Luſt habe, einen Berg zu beſteigen. 
Morgen würde da droben auf dem Hochkopf 
das Unterkunftshaus eröffnet, und der Wirt 
verdanke es doch ihr, daß er die Pacht be— 
kommen, und das Wetter ſei ſo ſchön. 

„Du willſt mich wohl zu einem Feſt mit 


Beſuch der Burengenerale in Berlin: In der Feſtſitzung des Frauenhilfsbundes. 
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vielen Menſchen locken?“ erwiderte Helene, 
der die halb verlegene, halb luſtige Miene 
des Burſchen nicht entging. 

Aber er meinte, die Herren vom Alpen— 
verein und die Traunſteiner kämen erft mit- 
tags. Wenn ſie ſich zeitig auf den Weg 
machten, könnten ſie längſt wieder fort ſein, 
ehe die Muſik und der Lärm angingen. 

So ließ ſie ſich überreden. Längſt hatte 
ſie nach einer Wanderung Sehnſucht gehabt 
und gab den Befehl, noch vor Sonnenauf— 
gang geweckt zu werden. 

Trotzdem das Waten im Schnee, der noch 
an den ſchattigen Stellen lag, ziemlich müh— 
ſam war, empfand ſie doch ein großes Wohl— 
behagen bei dieſem erſten Emporſteigen aus 
dem Thal, das in ſonniger Lieblichkeit unter 
ihr lag. Vor dem ſchmucken Unterkunftshauſe, 
an dem Tannenkränze dufteten und blauweiße 
Fahnen flatterten, herrſchte noch tiefe Ein— 


ſamkeit. Faſt winterlich war es da oben 
auf der Höhe; um ſo reizvoller aber winkte 
der helle Himmel mit den Frühlingswölkchen, 
der warme Sonnenſchein. Die Wirtsleute 
zeigten ihr in freudiger Aufregung die hübſchen 
Räume, das behagliche Kneipſtübchen; ſie 
mußte den Tirolerwein und den friſchgekochten 
Schinken koſten. Mit einem Strauß erſter 
Bergblumen am Gürtel ihres ſchwarzen Klei— 
des trat ſie vor das Haus. Das verlegene 
Geſicht des Toni fiel ihr auf. Der Burſche 
war mit einemmal dunkelrot geworden. Seine 
ſcharfen Augen ſpähten über den Almboden 
vor dem Häuschen zu den Felſen hinüber, 
und plötzlich ſtieß er einen hellen Juchzer 
aus. Es klang wie eine Begrüßung. Nun 
ſah auch ſie eine hohe Männergeſtalt, die 
über die Wieſe kam: ein Herr mit einem 
dunklen Vollbart. Sie hatte ein Gefühl, 
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gewurzelt ſtehen. Er zog von weitem ſchon 
den Hut und winkte. Als ſie ſich umblickte, 
war Toni verſchwunden, wie eine Gemſe 
kletterte er an dem ſteilen Abhang hinauf. 
Ringsum keine Seele. 

„Guten Morgen!“ klang die wohlbekannte 
Stimme des Profeſſors an das Ohr der jungen 
Frau, die mühſam nach Faſſung rang. „Der 
brave Toni hat ſeine Sache gut gemacht. Ich 
hatte ihn veranlaßt, Sie heute hierher zu 
locken. Auf einer ſchönen Berghöhe ſind wir 
einander zum erſtenmal begegnet.“ 

Er ſah ihr eine Weile ſchweigend in die 
Augen, während er ihre Hand drückte. 

„Sehen mußte ich Sie!“ fuhr er leiſer 
fort. „Ich wollte ja gehorſam ſein und 
Ihnen fern bleiben, weil Sie es wünſchten, 
weil Ihr Lebewohl es mir befahl. Aber ich 
kann dieſes Leben nicht ertragen, das ich nun 


als müſſe fie fliehen, und blieb doch wie an- | feit dem Herbſt führe. Mitten in der wich— 


tigſten Arbeit fahre ich empor mit der alten 
verzweifelten Frage: Warum? Warum? Was 
liegt zwiſchen uns? Warum mußten wir uns 
trennen?“ 

Sie ſah mit großer Rührung, daß ein 
tiefer Schmerz aus ſeinen Zügen ſprach, daß 
ſeine Augen den lebensfrohen, heiteren Aus— 
druck verloren hatten. 

„Ach, mein Freund,“ ſagte ſie leiſe, „ich 
kann nicht hinwegkommen über meine düſtere 
Vergangenheit und, glauben Sie es mir, 
auch Sie werden es nicht können, wenn 
Sie alles wüßten! — Schütteln Sie nicht 
den Kopf! Es giebt Erinnerungen, die un— 
verlöſchbar ſind. Aber ich fühle es ja, ich 
habe Ihnen Schweres angethan. Ich hätte 
nicht nach München kommen dürfen. Ich 
hätte Ihnen fern bleiben müſſen. — Ver- 
zeihen Sie mir!“ 

Er hatte die Hand, die fie ihm über- 
ließ, in ſeinen Arm gezogen und ſchritt mit 
ihr auf dem ſchmalen Wege weiter, der 
durch ein Tannengehölz zum Grat empor— 
führte. 

Als die Bäume ſie umſchloſſen, zog er 
ſie leidenſchaftlich au ſich. Es war ein 
heißes Beben in ſeiner Stimme. „Ich will 
nicht fragen nach deiner Vergangenheit. Ich 
glaube an dich, an dein warmes, gutes 
Herz. Ich glaube deinen treuen, lieben 
Augen. Als ich dich zu Weihnachten wieder— 
ſah unter den Kindern, unter den dank— 
baren alten Leuten, da kam eine ſo ſelige 
Zuverſicht über mich. Ich hatte dir ja 
bitter gegrollt in meinem erſten Schmerz, 
ich war enttäuſcht und erzürnt über deinen 
Abſchiedsbrief nach jenem wunderbaren Tag. 
Aber ein Blick auf dich, und alle Bitterkeit 
war fort, aller Zorn verſtummte. Sie hat 
gelitten wie ich, und ihre glückloſe Seele 
fucht nun Troſt in einem ſchönen Opfer für 
andere, ſagte ich mir. So gut, ſo groß er— 
ſchienſt du mir, daß ich fort ging mit einem 
gewiſſen Entſagungsmut. — Er hielt nicht 
lange an, Geliebte! Ich bin fo ſtark 
wie du. Immer wilder und lauter iſt 
meine Sehnſucht nach dir geworden, und 
nun bin ich gekommen, um gegen deinen 
Entſchluß zu kämpfen, gegen dieſen Verzicht 
auf das Glück, der uns beide elend macht.“ 

„O ſchweigen Sie, mein 
Freund!“ unterbrach ſie ihn 
mit einem ſchweren Ringen 
gegen die Glut, die auch ſie 
erfaſſen wollte. 

„Nicht hier zwiſchen den 
düſteren Tannen, nicht in 
dieſem winterlichen Schat— 
ten wollen wir uns aus— 
ſprechen, ſondern oben auf 
der. Höhe, in Sonne und 
Wärme. — Wir wollen zu— 
fammen hinabſchauen in 
die Herrlichkeit der Welt. 
Sieh zu, ob du in der gol— 
digen Frühlingspracht den 
Mut haſt zu einem Nein.“ 

Er hatte ihren Arm los— 
gelaſſen. Hintereinander 
ſtiegen ſie auf dem ſchmalen 
Pfade den Abhaug empor. 

Nun ſtanden ſie auf der 
Höhe. Vor ihnen war nur 
Blau und Sonne und das 
glitzernde Weiß der weiten 
Berge, die wolkenlos in 
ewiger Schönheit empor— 
ragten. Von der eisum— 
ſtarrten Spitze des Watzmanns glitt der 
Blick ferner und ferner über unzählige Gipfel 
und ſchneeige Halden bis zu den Rieſen des 
Oetzthals, bis zu der hochragenden, ſchim— 


Die abgeſtürzte Gondel des v. Bradskyſchen Tenth 


tiefem Grauen. 
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mernden Pyramide des Venedigers. Und 
um die niederen Vorberge, die ſchon den 
Wintermantel abgeſchüttelt, ſchwebte ein mär— 
chenhafter Duft, eine Lichtwoge, als öffnete 
fich in dieſem wonnigen Sonnenglaſt ein 
Zauberreich, in dem die ſeligen Götter wohnen. 

Helene atmete tief auf. Ja, und wenn's 
ihr Glück galt, und wenn ſie nach dieſer 
Stunde elender werden ſollte als je zuvor, 
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ſie konnte ihre Lüge nicht weiterſchleppen 
ihr ganzes Leben lang. Nicht vor ihm! 
Wahrheit! Wahrheit! 

Es war ihr, als ſollte ſie mit Todesver— 
achtung einen Sprung ins Bodenloſe wagen, 
als ſie begann: 

„Wenn ich Ihnen nun ſage, daß ich einen 
falſchen Namen trage; 


lebte, als Ihnen meine Blicke Liebe geſtanden; 
daß der Fremde, den man faſt vor meiner 
Thür ermordete, mein Gatte geweſen iſt?“ 

Sie ſah das Entſetzen in ſeinem Geſicht, 
ſie fühlte, daß er ſich von ihr abwendete in 
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aren Luftſchiffes. 


Und dennoch, trotz allem 
war es Befreiung, einmal ſagen zu dürfen, 
was ſie lange allein getragen, dennoch war 
es ihr, als habe ſie ſich eine Laſt von der 


daß mein Mann noch 


Seele gewälzt, weil ſie einem Menſchen ihr 
Geheimnis anvertraut. 

Sie legte ihm fanft die Hand auf den 
Arm. 

„Das Schlimmſte wiſſen Sie nun, mein 
Freund. Nun müſſen Sie Geduld haben 
und ſich erzählen laſſen, wie das alles kam. 
Ich will Ihnen keine Regung verjchweigen. 
Ehe wir Abſchied voneinander nehmen, ſollen 

Sie mich kennen in all meiner Schwäche. 
Dann werden Sie doch noch mit verzeihen— 
dem Mitleid an mich denken.“ 

Sie ſaßen nebeneinander auf dem warmen 
Geſtein, von Licht und Sonne umflutet. Mit 
leiſer Stimme, die nur zuweilen ſich leiden— 
ſchaftlicher erregte, erzählte ihm Helene die 
Geſchichte ihrer traurigen Ehe. Sie ſchil— 
derte ihm ihr verzehrendes Heimweh, ihre 
Rückkehr nach Deutſchland, ihren Jammer, 
als die Schweſter ihr entriſſen wurde, das 
Gefühl ihrer troſtloſen Vereinſamung. Wie 
dann die Verſuchung an ſie herangetreten 
war, ihren Namen zu verſchweigen, wie ſie 
zu immer neuen Lügen gezwungen geweſen, 
nachdem ſie einmal den Irrweg betreten. 
Wie ſie mit der keimenden Neigung im 
Herzen wohl gefühlt, daß ſie fliehen ſollte, 
und dennoch der lockenden Gefahr entgegen- 
geeilt war, ſich in ſüßer Vergeſſenheit ge— 
wiegt hatte, bis an jenem Abend im Theater 
ihr Gatte vor ihr ſtand. 

Dann war der unermeßliche Jammer 
jener Abſchiedsſtunde gekommen. — Thränen 
verſchleierten ihre Stimme. Sie konnte nicht 


weiterſprechen. om 
Er ſaß unbeweglich. Sie jah nur fein 
Profil, ſeine ſtrenggeſchloſſenen Lippen. Sein 


Blick war von ihr abgewendet in ernſtem 
Nachdenken. 

In einem müden, hoffnungsloſen Tone 
fuhr ſie fort, das letzte zu berichten. Aber 
fie konnte zum erſtenmal mit ruhiger Klar- 
heit an jene ſchaudervolle Nacht denken, die 
für ſie über Tod oder Leben entſchieden hatte. 
Die düſtere Tragik dieſer Stunde ſtand un— 


verwiſchbar in ihrer Erinnerung, aber der 


dumpfe, bange Druck, den ſie bisher empfun⸗ 
den, war fort, als habe ihr die reine Berg— 
luft die krankhaften Vorſtellungen von der 
Stirne fortgeweht und ihrem Herzen das 
Bewußtſein der Schuld— 
loſigkeit wiedergegeben. 
„Ich fühle die Verurtei— 
lung, die in Ihrem Schwei— 
gen liegt, mein Freund,“ 
fügte ſie traurig hinzu. „Ich 
habe wohl geſehen, wie Sie 
erſchraken über mein Ge— 
ſtändnis. Aber Ihnen war 
ich Offenheit ſchuldig. Sie 
hätte ich nicht täuſchen fön- 
nen. Und wenn Sie ſich 
nun auch ſchaudernd ab— 
wenden von mir —“ 
„Nein, nein!“ rief er 
aufatmend, als wäre er 
nach einem grübelndem 
Nachſinnen mit ſich ins 
reine gekommen. „Wie 
könnte ich dich verurteilen, 
mein armes Lieb! Deine 
harte Anklage gegen dich 
ſelber hatte mich erſchreckt. 
Eine Lüge, eine Falſchheit 
ſchien mir unvereinbar mit | 
deinem Weſen, ſie hätte 
mich irre gemacht an dir. 
Aber die Täuſchung, in die 
du hineingetrieben wurdeſt, möchte ich kaum 
eine Lüge nennen. Du haſt dich in einen 
Schleier gehüllt, um dich zu verbergen vor 
dem Elenden, an den dein Leben gekettet war.“ 
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Sie atmete kaum. Gie fal ihm auf die 
Lippen mit großen heißen Augen. 

„Was kümmert mich dein Name? Hinter 
dem Schleier habe ich dein wahres Selbſt 
gefunden, und du biſt edel und gut. Und 
ich glaube an dich!“ 

Er zog ſie an ſich, er preßte ſeine Lippen 
auf ihre Haare, auf ihre naſſen Augen in 
leidenſchaftlicher Erſchütterung. 

„Nichts mehr von Trennung! Nichts mehr 
von Entſagung! Habe nur Mut zum Glück. 
Ich halte dich feſt, Liebſte, und alles, was 
dich bedrückt, ſoll meine Liebe fortlöſchen.“ 
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Sie fehaute zu ihm auf wie ein verirrtes 
Kind, das endlich eine Heimat gefunden hat. 
„Iſt deine Liebe ſo ſtark?“ fragte ſie halb un— 
gläubig, halb ſtaunend. 

„Wirſt du nicht meinen Namen tragen, 
der dir gehört, als dein ſicheres, unbeſtreit— 
bares Eigentum?“ ſagte er lächelnd. „Du 
brauchſt nicht mehr zu zittern und zu erröten 
vor den Menſchen, wenn du meine Frau ge— 
worden biſt.“ 

Sie jauchzte laut auf in Glück und Be— 
freiung. Ja, jetzt waren alle Schatten ver— 
ſchwunden. Er allein war ihr Richter, er 
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hatte fie freigeſprochen. Er war ihre Welt. 
Was kümmerte ſie das Urteil der anderen? 


In ſeligem Schweigen drückte ſie ihre 
Lippen auf ſeinen Mund. Höher und höher 
ſtieg die Sonne und goß über die einſame 
Höhe Ströme von Licht, in dem alle Gejpen- 
ſter verblaſſen und alle Schatten ſich löſen. 


Ende. 
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Im Somalilande hat der engliſche Oberſt Swayne 
mit ſeiner Eingeborenentruppe von 3000 Mann eine 


Niederlage durch einen mohammedaniſchen Fanatiker, 
den „tollen Mullah“, erlitten. Dieſes wenig bekannte 
nordoſtafrikaniſche Gebiet von über 700,000 Quadrat⸗ 
lilometer Bodenfläche ſteht teils unter italieniſchem, 
teils unter engliſchem Protektorat. Die Somali find 
ſtark mit arabiſchem Blut verſetzt, tapfer, ſtolz und 
freiheitsliebend, und, trotzdem ihre Bewaffnung meift 
nur aus Speer, Schwert, Dolch und Schild beſteht, 
und nur eine geringe Anzahl im Beſitz von Flinten 
iſt, doch ein nicht zu verachtender Gegner ſelbſt für 
eine durch europäiſche Offiziere gedrillte und ge— 
führte Mannſchaft. — Zu Ehren des Beſuchs der 
Burengenerale Dewet, Botha und Delarey in Berlin 
hielt auch der Frauenhilfsbund im Hotel Prinz 
Albrecht eine Feſtſitzung ab, zu der die Generale cin: 
geladen waren. Die tapferen Burenführer wurden 
mit Kaffee und Kuchen bewirtet und mit ſo viel 
Liebenswürdigkeit überſchüttet, daß der witzige Dewet 


in ſeiner Rede ſagte: „Mit den Engländern bin ich! 


Eine Fahrt durch das große Hamburger Stammſiel. 


fertig geworden, aber wenn ich mit Ihnen kämpfen 
müßte, meine Damen, würde ich den kürzeren ziehen. 
— Der öſterreichiſche Luftſchiffer Ottokar v. Bradsky 
und der ihn begleitende Ingenieur haben bei dem erſten 
Aufſtiege mit einem von Bradsty konſtruierten, an: 
geblich Lenkbaren Luftſchiff den Tod gefunden. Der 
Aufſtieg fand vom Vaugirardpark in Paris aus ſtatt. 
Das Luftſchiff beſtand aus einem Ballon in Zigarren: 
form, den ein leichter Rahmen aus Holz unterhalb 
des Längsdurchmeſſers umgab, an dem die Gondel an 
dünnen Stahldrähten aufgehängt war. Zur Steue— 
rung dienten zwei Flügel aus gefirnißtem Seiden- 
ſtoff, zur Bewegung gegen den Wind ein Benzin: 
motor von 16 Pferdekräften. Bei dem Verſuche, in 
der Nähe von St. Denis zu landen, riſſen die Stahl⸗ 
drähte, die Gondel ſtürzte aus einer Höhe von 


100 Meter zur Erde herab und wurde ſamt ihren den Sielwärtern benutzt werden. 


Inſaſſen zerſchmettert. 


Eine Fahrt durch 
das große Hamburger Stammſiel. 


(Mit Bik.) 

Ein gewaltiges Netz unteriediſcher ausgemauerter 
Kanäle breitet ſich unter Hamburg aus zur Aufnahme 
ſämtlicher Verbrauchswaſſer der großen Hafenſtadt und 
Ueberführung derſelben in die Elbe. Die Ausdeh— 
nung dieſer Siele beträgt 350 Kilomeler. Aus den 
kleineren Kanälen ergießt ſich das Waſſer in die 
Stammſiele, deren Querſchnitt groß genug iſt, um 
den Verkehr mit Booten zu geſtatten. Zur Venti: 
lation dienen Luftſchachte, die in Entfernungen von 
40 bis 45 Meter angebracht ſind. In Entfernungen 
von 120 bis 140 Meter giebt es außerdem noch von 
den Straßen hinabführende Einſteigſchachte, die von 
Fremde, die auch 
dieſen unterirdiſchen Teil Hamburgs kennen lernen 
möchten, erhalten auf Verwendung bei der Behörde 
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die Erlaubnis zum Befahren des großen Geeft- 
Stammſiels, das ſich von der Lombardsbrücke an 
der Alſter bis zum Landungsplatz von St. Pauli 
erſtreckt. Die Fahrt, zu welcher die Teilnehmer mit 
waſſerdichten Mänteln und Kapuzen ausgerüſtet wer⸗ 
den, dauert eine halbe Stunde. 


Das Kronprinzeßchen wird 
ausgefahren. 
(Mit Bild auf Seite 373) 

Unſer Bild vergegenwärtigt gar lebhaft den un— 
ſinnigen Pomp des Hoflebens zur Zeit Ludwigs XIV., 
der als „König Sonne“ allen Fürſten und kleinen 
Deſpoten Europas als Vorbild voranleuchtete. Jeder 
noch fo kleine Hof wollte fein Verſailles, feine Jagd: 
ſchlöſſer, feine Wildparks und prunkvollen Luſtbar— 
keiten haben, während das Volk in Unwiſſenheit, 
Unfreiheit und Elend lebte, erdrückt von den Steuern 
und Schikanen der Geſetzgebung und der Polizei. Da 
war es natürlich eine „Haupt- und Staatsaktion“, 
wenn der fürſtliche Säugling des Morgens mit ſeiner 
Amme ſpazieren gefahren wurde, und ein Schwarm 
von Höflingen bildete nach der Etikette das dienft: 
bare Gefolge des Kindes, während es zur Karoſſe 
getragen wurde. Auch der kleine Negerſklave oder 
„Mohr“, wie man damals ſagte, durfte dabei als 
Page nicht fehlen. 


Das Ragout des Königs. 
Erzählung von J. Tilla. 
(Nachdruck verboten.) 

Zu den Fürſtlichkeiten, die eine gute Tafel 
über alles ſchätzten, gehörte auch Stanislaus II., 
der letzte König von Polen (1764—1795). 
Sein Lieblingsgetränk war Tokayer, ſeine 
Lieblingsſpeiſe waren ſcharfgewürzte Ragouts. 

Unter ſeinen Köchen hatte er einen jungen 
Franzoſen, den er beſonders hochhielt, weil 
er ein ganz apartes, ausgezeichnet leckeres 
Ragout aus Hühnerlebern zu bereiten ver— 
ſtand. Jules Gormet war, wie ſo manche 
ſeiner Landsleute, ſehr verliebten Tempera⸗ 
ments und huldigte eifrig den Reizen einer 
jungen Polin, die auch noch einen anderen 
Verehrer hatte, nämlich einen jungen Edel- 
mann Namens Dimitri Pawloffski. Zwiſchen 
den beiden Rivalen kam es eines Abends zu 
heftigem Streit und ſchließlich blutigem Hand— 
gemenge. Der Kavalier zückte ſeinen Degen; 
der Koch mußte ſich ſeines Lebens wehren 
und ſtach mit ſeinem Meſſer den Gegner 
nieder. Er wurde ſofort verhaftet, und es 
war außer Zweifel, daß er zum Tode ver— 
urteilt werden würde. 

An den beiden nächſten Tagen vermißte 
Stanislaus ſein Lieblingsragout auf der Mit— 
tagstafel. „Warum bekomme ich das nicht 
mehr?“ fragte er zürnend den Oberkoch, den 
er hatte herbeirufen laſſen. 

„Majeſtät, das Ragout kann eben kein 
anderer ſo machen wie der Franzoſe,“ wurde 
ihm geantwortet, „und der iſt ſeit vorgeſtern 
verhaftet, weil er Dimitri Pawloffski er- 
ſtochen hat.“ 

„Richtig!“ ſprach der König verſtimmt. 
„Das iſt recht ärgerlich; die Juſtiz muß ja 
freilich ihren Lauf haben; aber mein Ragout 
will ich auch nicht miſſen. Man ſchicke Jegor 
Kalita, der ja auch in der Kochkunſt recht 
tüchtig iſt, zu Gormet in den Kerker, damit 
er ſich von ihm auf das genaueſte unterrichten 
laſſe, wie das bewußte Ragout eigentlich ge— 
macht wird.“ s 

Dem Befehle des Königs wurde felbftver- 
ſtändlich in aller Eile entſprochen, und Jegor 
Kalita, ein junger Hofkoch, wurde ſofort zu 
ſeinem gefangenen franzöſiſchen Kollegen ge— 
ührt. 

! Trübſelig, in finſterer Niedergeſchlagen— 
heit ſaß Gormet auf einem hölzernen Schemel. 
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Doch als er den guten Freund aus der Hof: | 


küche erblickte, überflog ein Hoffnungsſchimmer 
ſein Geſicht. 

„Was führt dich her, Kalita?“ fragte er. 

„Ein Befehl des Königs,“ verſetzte Jegor. 

„Ich täuſche mich alſo nicht,“ murmelte 
Jules erregt. „Der hohe Herr hat ein ſo 
gutes Herz; er weiß, daß ich unglücklich bin, 
intereſſiert ſich für mein Schickſal und hat 
mich und meine Kochkunſt nicht vergeſſen.“ 

„So iſt es, Freundchen,“ beſtätigte Kalita. 

„Alſo werde ich freigelaſſen?“ 

„Nein, Beſter,“ entgegnete Kalita ehrlicher— 
weiſe, „in dieſer Beziehung kann ich dir keine 
Hoffnung geben. Mich führt ein Befehl des 
Königs her. Du weißt ja, daß Seine Majeſtät 
ganz beſonders eines deiner merkwürdigen 
Ragouts liebt.“ 

„Jawohl.“ 

„Nun, wir können mit dieſer Lieblings- 
ſpeiſe jetzt in der Küche gar nicht zurecht 
kommen. Darum bin ich abgeſandt, um von 
Pa die richtige Bereitung desſelben zu er- 
abren.” 

„Sehr ſchön! Und was wird mir dafür?“ 

„Davon hat man mir nichts geſagt.“ 

„Wenn ich auf Begnadigung hoffen 
dürfte —“ 

„Beſter Freund, gieb dich keiner ſolchen 
trügeriſchen Hoffnung hin! Seine Majeſtät 
ſoll zum Oberkoch geſagt haben: es ſei zwar 
jammerſchade um dich, daß es mit dir ſo weit 
gekommen; doch der Gerechtigkeit müſſe ihr 
Lauf gelaſſen werden.“ 

„Nun,“ ſchrie der Pariſer erboſt, „wenn 
ich denn ſchon einmal ſterben ſoll, ſo will ich 
auch mein Ragoutgeheimnis mit mir ins Grab 
nehmen.“ 

„Das iſt doch nicht dein Ernſt, Freund?“ 

„Du kannſt dich darauf verlaſſen, Kalita.“ 

Nach einer kleinen Pauſe des Nachdenkens 
bat der polniſche Kollege ſchmeichelnd: „Mein 
beſter, liebſter Freund! Mir zuliebe offen- 
bare doch das Geheimnis! Siehſt du, dir 
kann es ja doch nichts mehr nützen; mir aber 
könnte es das ſchönſte Lebensglück verſchaffen. 
Der König würde mich ſicherlich auszeichnen; 
mit der Zeit könnte ich vielleicht ſogar Ober— 
koch werden, wenn der alte Michael Dem— 
binski einmal penſioniert wird. Das be— 
denke!“ 

„Da iſt nichts zu bedenken. Ich weigere 
mich ganz entſchieden. Deine egoiſtiſche Ge— 
ſinnung empört mich geradezu; mach' daß du 
weiterkommſt, du heuchleriſcher Wicht!“ 

Jetzt veränderte ſich plötzlich das Be— 
nehmen Kalitas. „Du würdeſt wohl thun, 
nicht ſo trotzig zu ſein,“ ſagte er höhniſch. 
„Was biſt du? Ein elender franzöſiſcher 
Windbeutel. Wenn du noch länger ſtörriſch 
biſt, giebt's Mittel, dir die Zunge zu löſen.“ 

„Und das wäre?“ 

„Die Knute. Ich melde pflichtgemäß deine 
Weigerung, deinen eigenſinnigen Trotz. Was 
wird geſchehen? Man wird dir zunächſt 
fünfundzwanzig mit der Knute aufzählen 
laffen, und wenn du dann noch nicht heraus- 
rückſt mit dem Geheimnis, ſo giebt es fünfzig. 
Und das ſetzt man ſo lange fort, bis du dich 
zu dem bequemſt, was man von dir verlangt. 
Alſo überlege dir's.“ 

Jegor Kalita ging nach dieſen letzten 
Worten langſam zur Kerkerthür hin, indem 
er ſich lauernd umſah, als ob er mit Sicher: 
heit erwarte, daß der junge Franzoſe ihn 
zurückrufen würde. 

In der That geſchah dies. In dem reg— 
ſamen Geiſte Jules Gormets war plötzlich 
eine ſinnreiche Idee aufgeblitzt. „Heda, Ka- 
lita!“ rief er. „Ich habe mich eines anderen 
beſonnen.“ 

„Das iſt dein Glück.“ 


„Setze dich zu mir. Haſt du ein Notiz— 
buch mitgebracht?“ 

„Selbſtverſtändlich habe ich vorſorglich 
daran gedacht.“ 

„Dann höre aufmerkſam zu und notiere 
ſorgfältig, was ich dir erklären werde.“ 

Das that der polniſche Kollege. Er lauſchte 
der Unterweiſung, notierte alles Nötige und 
entfernte ſich dann mit lebhaften Dankes— 
bezeigungen. 

Drinnen im düſteren Kerker aber murmelte 
händereibend Jules Gormet: „Wenn alles jo 
geht, wie ich mir's denke, ſo wird der König 
dieſem verwünſchten Schlingel, dem nichts- 
nutzigen Kalita, das Ragout an den Kopf 
werfen.“ 


Am nächſten Tage prangte das Ragout 
wieder auf dem Tiſche des Königs. Mit 
lebhaftem Behagen langte der hohe Herr da— 
nach. Aber kaum hatte er den erſten Biſſen 
verſchluckt, da machte er ein ſehr enttäuſchtes 
Geſicht und rief zürnend: „Welche Dumm— 
heit und Dreiſtigkeit iſt's, mich ſo betrügen 
zu wollen! Dies iſt doch nicht das richtige 
Ragout, ſo wie ich es haben will. Der Koch 
ſoll kommen!“ 

Der Oberkoch Michael Dembinski erſchien. 

„Dein Ragont taugt nichts,“ ſagte Stanis⸗ 
laus ungnädig. „Welcher Efel hat es zu: 
bereitet?“ 

„Kalita, getreu nach den Weiſungen des 
Franzoſen.“ 

„Dieſer Kalita ijt ein Stümper. Er ver- 
ſteht nichts. Nur Gormet hat, wie es ſcheint, 
den richtigen Kunſtgriff heraus. Ihr ſeid alle 
elende Stümper. Geh!“ 

Der Oberkoch verſchwand ganz geknickt, 
der König aber ließ dem Gerichtshof unver— 
züglich die Weiſung zugehen, er ſolle ſich 
möglichſt beeilen mit der Kriminalſache des 
Jules Gormet. 

Das geſchah denn auch, und Jules wurde 
wegen Tötung des Edelmannes Dimitri 
Pawloffski zum Tode verurteilt. Nachdem 
ſo das Urteil gefällt war, und die Gerechtig— 
keit ihren Lauf gehabt hatte, erklärte zum all— 
gemeinen Erſtaunen der König, daß er, weil 
der Koch nur in Notwehr gehandelt habe, 
Gnade walten laſſen wolle, und befahl kurzer— 
hand, man ſolle den jungen Mann ſofort in 
Freiheit ſetzen.“) 

Am Tage darauf war Jules wieder in 
der Hofküche thätig, und der König bekam 
wieder ſein gewohntes Leibgericht. Dieſer 
Vorfall ereignete ſich im Herbſt des Jahres 
1794. 


In der Hofküche und überhaupt im Pa- 
laſte des Königs fühlte Jules Gormet ſich 
nun freilich ſo ziemlich ſicher, aber er wagte 
ſich abends nicht auf die Straße, da er be— 
fürchtete, das Opfer eines Racheakts der Ver: 
wandten Pawloffskis zu werden. Mit dem 
Throne des Königs ſtand es zudem ſehr 
ſchlecht; wurde er aber abgeſetzt, dann fiel 
Jules unzweifelhaft abermals der Juſtiz in 
die Hände oder, wenn auch das nicht, doch 
der Rache der Pawloffskis zum Opfer. Er 
mußte ſich rechtzeitig in Sicherheit bringen 
und erbat ſeinen Abſchied. 

Stanislaus ließ ihn zu ſich beſcheiden. 
„Was höre ich? Du willſt mich verlaſſen?“ 

„Ich muß leider, Majeſtät.“ 

„Warum?“ 

„Die Sehnſucht nach meiner Heimat, nach 
meinen Eltern und Geſchwiſtern macht mich 
krank und ganz ſinnlos.“ 

„Wer wird dann fernerhin mein Ragout 
bereiten, wenn du nicht mehr da biſt?“ 

„Entweder Dembinski oder Lalita.“ 


*) Hiſtoriſch. 


„Aber die beiden Eſel können es 
nicht.“ 

„Wenn ich es ihnen beibringe, werden ſie 
es wohl lernen.“ 

„Du haſt es ja den Kalita ſchon gelehrt, 
und er konnte es dann doch nicht.“ 

„Das hatte eine ganz beſondere Urſache, 
Majeſtät.“ 

nd Jules erzählte kurz, daß er im Kerker 
abſichtlich dem Kollegen eine ganz falſche An— 
leitung gegeben habe. 

Da lachte Stanislaus herzlich und rief: 
„Du biſt wirklich ein recht geſcheiter Burſche! 
Schade, daß du gehen willſt!“ 

„Eure Majeſtät wollen alſo gnädigſt mir 
den erbetenen Abſchied bewilligen?“ 

„Ja. Aber zuerſt ſoll es doch probiert 
werden. Sobald meine anderen Köche ebenſo 
gut das Ragout bereiten können wie du, 
magſt du abreiſen.“ 

Der junge Pariſer gab ſogleich in der 
Küche die richtige Unterweiſung und Anlei— 
tung. Mit Zufriedenheit überzeugte ſich 
Stanislaus, daß er fortan auch ohne ihn ſeine 
Lieblingsſpeiſe erhalten konnte, und Jules 
Gormet wurde reich beſchenkt entlaffen. Er 
gelangte wohlbehalten in Frankreich an und 
lebte fortan in Paris als Speiſewirt in ge- 
deihlichen Umſtänden. Sein Enkel führte noch 
unter Napoleon III. den Titel eines königlich 
polniſchen Hofkochs, obgleich es längſt keinen 
König von Polen mehr gab. 

Sehr gerne würden wir noch unſeren 
Leſerinnen das Rezept des Lieblingsragouts 
des letzten Königs von Polen mitteilen, doch 
leider iſt dasſelbe gänzlich verloren gegangen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Sonderbare Erbſchaften. — Die Engländer lieb- 
ten es, die verſtorbene Königin Viktoria zuweilen 
als Erbin einzuſetzen, obgleich ihnen bekannt war, daß 
die Monarchin alle ihr von privater Seite zugedach— 
ten Erbſchaften niemals antrat. Die ſonderbarſten 
Dinge kamen bei ſolchen Anläſſen zu Tage; ſo ſtand 
die Königin im Rufe, eine beſondere Tierfreundin zu 
ſein. Dieſes Renommee hat ihr im Laufe der letzten 
Jahrzehnte die eigentümlichſten Erbſchaften eingebracht. 
Schlangen, Goldfiſche, Katzen, Hunde, Papageien 
wurden von dere! Beſitzern der Königin teftamen: 
tariſch vermacht, wobei jene gleichzeitig ſtreng dar— 
auf bedacht blieben, daß der Königin mit der Erb: 
ſchaft niemals Unkoſten erwuchſen. Sie vermachten 
mit den Tieren zuſam men immer ein beſtimmtes jähr⸗ 
liches Einkommen. . 

Das Sonderbarſte in dieſer Beziehung hat eine 
alte Dame geleiſtet, welche der Königin einen Pudel 
und einen Papagei nebſt einer Summe von 100 Pfund 
Sterling pro Jahr vermachte. Sie bat die Königin, 
ſich der Tiere anzunehmen, und ſchrieb in ihrem 
Teſtament wörtlich: „Ich hoffe, die Königin wird 
meinen Wunſch erfüllen und für weitere 100 Pfund 
(2000 Mark), die regelmäßig am Jahresſchluſſe be— 
zahlt werden, den Pudel und den Papagei jährlich 
auf vierzehn Tage ins Seebad nach Margate bringen 
laſſen, da die Tiere von jeher daran gewöhnt ſind, 
dieſe vierzehntägige Sommerfriſche zu genießen. Die 
letztgenannten 2000 Mark ſind für den Diener der 
Königin beſtimmt, welcher die Tiere in das Seebad 
bringt und dort ſich ihrer Pflege annimmt. Pudel 
und Papagei ſind im erſten Hotel unterzubringen, 
der erſtere hat täglich zweimal ſeine Kunſtſtücke zu 
zeigen, und der Papagei ſoll, wenn das Wetter es 
geſtattet, täglich eine Stunde lang ſpazieren geführt 
werden.“ 

Ein Katzenliebhaber vermachte der Königin einige 
Dutzend Katzen und dazu eine größere Summe zur 
Errichtung eines „Katzenheims“. In dem Teſtament 
war der Katzenliebhaber naiv genug, die Königin zu 
bitten, das Katzenheim in der Nähe eines ihrer Ba: 
läſte einzurichten, damit die Tiere beſtändig unter 
ihrer Aufſicht wären. 

2000 Mark und einen Papagei vermachte eine 
alte Dame, welche nur die eine Bedingung ſtellte, 
daß die Königin zweimal jährlich den Papagei von 
dem Pfleger ſich vorführen laſſe, damit ſie ſich 


ja überzeuge, daß der Pfleger dem Papa 
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den Hals abgedreht und das Geld eingeſteckt habe. 

1400 Mark jährlich und drei Goldfiſche ſchenkte 
eine Dame der Königin mit dem Vemerken, daß die 
Königin einen Diener haben werde, der gegen Zah: 
lung des Betrages von 1400 Mark pro Jahr die 
Pflege der Tiere übernehme. Große Angſt ſchien 
die Teſtatorin davor zu haben, daß die Goldfiſche 
ſterben und von dem betreffenden Diener, der die 
Summe bezog, durch andere erſetzt werden würden. 
Sie gab deshalb im Teſtament ausdrücklich das Er— 
kennungszeichen an, durch welches die Königin, wenn 
fie einmal ſich nach dem Befinden der Goldfiſche er— 
kundigte, ſtets erkennen würde, ob ſie die echten 
Fiſche vor ſich habe. Die Beſchreibung des Kenn: 
zeichens lautete in dem naiven Stil der Erblaſſerin 
wie folgt: „Der eine der Fiſche iſt dicker als die 
beiden anderen; die Königin kann ſich alſo ſte ls 
überzeugen, daß das noch dieſelben Fiſche ſind, in— 
dem ſie nachſieht, ob zwei dünne und ein dicker Fiſch 
vorhanden ſind.“ 

Eine Schlangenfreundin hat erſt kurze Zeit vor 
dem Tode der Königin dieſer einige ſechzig Gift: 
ſchlangen vermacht. Die Erblaſſerin bemerkte im 
Teſtament: „Ich habe immer die Schlangen geliebt, 


und mein einziger Aerger war, daß ich die Tiere 


nicht daran gewöhnen konnte, mich zu erkennen. Ich 
hoffe, Ihre Majeſtät wird in dieſer Veziehung glück⸗ 
licher ſein.“ 

An Geld ſind der Königin im ganzen 2 Millionen 
Pfund = 40 Millionen Mark vermacht worden, doch 


hat die Königin davon niemals einen Pfennig an: | 


genommen. Nur in einem einzigen Falle hat fie 
eine Ausnahme eintreten laſſen, und zwar infofern, 
als ſie die betreffende Erbſchaft annahm, um ſie 
augenblicklich wieder wegzugeben. 
Harte der Königin nämlich 800,000 Mark vermacht, 
während er einen Neffen beſaß, der mit feiner zahl: 
reichen Familie in der größten Not und in den 


von dem Unglück des Neffen erfuhr, nahm ſie die 


Erbſchaft an und überwies den ganzen genannten 


Betrag dem überglücklichen Neffen des grauſamen 
Erblaſſers. 

Ein Mr. Karr hinterließ der Königin 160,000 Mark 
und vermachte ſeiner Frau nur einen Schilling (eine 
Mark). Er bemerkte im Teſtament ausdrücklich, daß 
er ſeine Frau deshalb enterbe, weil ſie ihn während 
der ganzen Ehe nicht habe in Ruhe die Abendzeitung 
leſen laſſen. Gerade wenn er ſein Leibblatt las, 
hatte die Frau mit ihm entweder Beſprechungen an: 
geknüpft oder ſie hatte geſungen oder ihn durch 
Herumlaufen im Zimmer bei ſeiner Lektüre geſtört. 

Die höchſte Erbſchaft, die der Königin angetragen 
wurde, ftammie von einem alten Herrn Namens 
Veald, welcher der Königin auf einen Schlag 10 Mil: 
lionen Mark vermachte. Aber auch dieſe Riefen: 


Der Erblaſſer 


gei nicht etwa 


ſumme wurde, wie alle anderen Erbſchaften, von der 


Königin aus Prinzip zurückgewieſen. A. O. K. 

Ein Trompeterſlückchen. — Unweit des Dorfes 
Auerſtädt ftanden die Zelte des preußiſchen Küraffier: 
regiments v. Heyſing. Die Nacht vom 13. auf den 
ve hängnisvollen 14. Oktober 1806 war angebrochen; 
im Feldlager herrſchte die größte Ruhe. Nur in einem 
Marketenderzelt waren noch jüngere Offiziere ver: 
ſammelt, die bei einem Glaſe Wein auf das ausge⸗ 
zeichnete Violinſpiel eines etwa 50jährigen Mannes 
im gemeinen Reiterrocke lauſchten, der im Hinter: 
grunde des Zeltes an einem Tiſchchen allein ſaß. 
Da öffnete ſich die Zeltwand, und die Huſarenmütze 
tief in die Stirn gedrückt, den weiten Reitermantel 
um die Schultern geſchlagen, trat der Generalmajor 
Leberecht v. Blücher herein. Die Offiziere erhoben 
ſich, grüßten, und Blücher ſprach freundlich: „Ei, ei, 
jo luſtig! Was haben Sie denn da für ein Geſiedel? — 
Wie heißt Er?“ fragte er dann den Geiger. 

Dieſer hatte die Geige beiſeite gelegt, ſtand in 
Poſitur und antwortete: „Johann Gottlieb Feige, 
Trompeter im Küraſſierregiment v. Heyſing.“ 

„Feige? Hm, gerade kein empfehlenswerter 
Name für einen preußiſchen Soldaten, und das Ding 
da, die Geige, ein ſchlechtes Spielzeug für einen 
Küraſſierlrompeter! Dient Er ſchon lange?“ 

„Früher als Unteroffizier in der Garniſon Danzig; 
erhielt dann meinen Abſchied und lebte nahezu zwanzig 
Jahre von meiner Geige, mit welcher ich Deutſchland 
und Rußland durchreiſte. Da es nun aber wieder 
Krieg giebt, ſo hat es denn auch mich wieder her⸗ 
gezogen; mit dem Dreinſchlagen will es allerdings 
nicht mehr recht gehen, aber noch habe ich meine 
Trompete, und mit ihr kann ich wenigſtens das Zeichen 
dazu geben.“ 


Blücher ſah jetzt freundlicher auf den alten Trom— 
peter und ſagte: „Hör Er, Feige, ich will ſehen, ob 
Er morgen ſein Trompelerſtück gut zu blaſen ver— 
ſteht! Gute Nacht, meine Herren!“ 

Bei der Niederlage, welche die preußiſche Armee 
am folgenden Tage erlitt, hielten ſich zwei Regimenter 
am längſten: Heyſings Küraſſiere und Blüchers 
Huſaren. Sie hatten eine Linie formiert und den 
Angriff der Franzoſen zurückgeſchlagen; doch da nahten 
die Maſſen der Garden im Sturmſchritt mit gefälltem 
Bajonett. „Blaſt zum Rückzug!“ rief der alte Huſaren— 
general ſeinem Trompeter zu. Die bekannten Töne 
ſchmetterten und wurden an den Flügeln wiederholt, 
die Eskadronen ſchwenkten um in ziemlicher Ordnung; 
doch da praſſelte das Kleingewehrfeuer, Pferde und 
Reiter ſtürzten, und im ſcharfen Galopp flogen die 
Preußen davon. 

„Um Gottes willen, nehmen Excellenz mein Pferd!“ 
rief eine Stimme, und in demſelben Augenblicke 
ſtand ein Mann an der Seite des Generals, der ſich 
eben mit vieler Mühe unter ſeinem geſtürzten Pferde 
emporarbeitete. 

„Der Schimmel ift mauſetot!“ jagte Blücher, in- 
a er feinem Leibroſſe noch einen letzten Blick zu: 
warf. 

„Hier ſchnell auf mein Pferd,“ rief der Retter, 
ves ift ein guter Renner, der Eure Ercellenz, ehe 
die Garden wieder laden, in Sicherheit bringen wird.“ 

„Und Er?“ fragte der General. 

„Für mich iſt jener Graben eine beſſere Zuflucht, 
als er für Eure Excellenz fein würde; wer ſieht bei 
ſolchem Andrängen nach einem einfachen Küraſſier⸗ 
trompeter, wohl aber nach einem General — darum 
ſchnell auf meinen Rappen!“ 

Raſch fühlte ſich der General aufs Pferd gehoben, 
und — verſchwunden war der Trompeter. 

„Gott ſchütze dich, braver Feige,“ rief der alte 
Haudegen ihm nach, „ich werde dir dieſes Trom⸗ 


peterſtückchen nie vergeſſen!“ Mit Sturmeseile flog 
ärmlichſten Verhältniſſen lebte. Als die Königin 


der Rappen über das Feld hin, um die Waldesecke 
herum, wo ſich einige Eskadronen wieder geſammelt 
und aufgeſtellt hatten. 


Im Jahre 1813 war eines Abends das National: 
theater in Breslau gedrängt gefüllt. In den Rang⸗ 
logen hatte ſich die ſchöne Welt in ihrem reichſten 
Schmucke eingeſtellt; das Parterre glich dem bunten 
Farbenſpiel eines Gemiſches aller Gattungen von 
Uniformen eines Heeres; alle Augen aber waren 
auf den alten Huſaren mit dem ſilberweißen Schnurr⸗ 
bart und dem kahlen Scheitel gerichtet, welcher in 
der Loge dicht am Proſcenium ſaß, umgeben von 
Generalen, Stabsoffizieren und Adjutanten. Es war 
Leberecht v. Blücher, der „Huſarengeneral“, wie ihn 
Napoleon ſpottweiſe, „der Marſchall Vorwärts“, wie 
ihn bald die Deutſchen und Ruſſen nannten. 

Am Vorabend des Ausmarſches gab man im 
Theater ein kleines, zu dieſem Zweck eingerichtetes, 
dramatiſches Gedicht in einem Akt. Dieſem folgte 
ein muſikaliſcher Vortrag. Die Ouvertüre war vor— 
über, da betrat ein in Schwarz gekleideter Mann die 
Bühne. Das ſchlichte, faſt ſilberweiße Haar zeichnete 
ihn als einen Mann, der den ſechziger Jahren nahe 
ſtehen mußte. Er trug eine Violine in der Hand, und 
nach einer Verbeugung gegen das Publikum begann er 
eine großartige Kompoſition zu ſpielen, die ihn als 
einen hochbegabten Künſtler erkennen ließ. Plötzlich 
legte fic) Blücher weit über die Brüſtung der Loge 
hinaus und fragte laut: „Aber — iſt denn das 
nicht der Feige?“ 

Der Künſtler warf einen Blick hinauf — er hatte 
die Frage vernommen, die ihm warm zu Herzen drang. 
Der große Marſchall erinnerte ſich des Küraſſier— 
trompeters! Feige hatte in ſeinem Leben nicht fo 
ſchön geſpielt, als heute vor dem Manne, den er 
üher alles ſchätzte, der vor ſieben Jahren ſein Geigen— 
ſpiel ein Gefiedel genannt, und dem er dann ein 
Trompeterſtückchen gezeigt hatte. 

Stürmiſcher Beifall erſcholl, als er ſein Spiel 
geendigt hatte. Blücher aber rief: „Holt mir den 
Feige herauf!“ 

In fünf Minuten ſtand der beſcheidene Künſtler 
inmitten von beſternten Herren vor dem General. 
„Aber ſage Er mir doch, wo iſt Er denn damals 
hingekommen, daß man Ihn volle ſieben Jahre nicht 
zu Geſicht bekommen hat?“ fragte Blücher. 

„Gefangen genommen, machte ich einen Spazier⸗ 
gang nach Frankreich, dann aus dee Gefangenſchaft 
entlaſſen, unternahm ich wie früher mit meiner Geige 
Reifen durch Deutſchland, Oeſterreich und bis hoch 
hinauf ins Reich der Ruſſen, bis ich vor einigen 


Monaten im Vaterlande wieder eingetroffen bin, 


Mus 


unt heute das Glück zu genießen, ver Euer Excellenz 
zu — fiedeln.“ 

„Er iſt ein Teufelskerl,“ rief Blücher; „aber wie 
ſteht es mit der Trompete?“ 

„O, ich vermag wohl noch ein gutes Trompeter⸗ 
ſtückchen zu Hafen, und weil es nun wieder vor: 
wärts gehen ſoll, ſo mag ich auch nicht zu Hauſe 
bleiben. Das „Vorwärts“ will ich ſchon kräftig 
ſchmettern; aber zur Retirade — das käme mir 
ſauer an.“ 

„Dazu ſoll es, ſo Gott will, auch nicht wieder 
kommen. Vorwärts iſt unſere Loſung, wozu Er den 
Ton angeben ſoll als mein Stabstrompeter, immer 
zu meiner Rechten!“ 

Feige ergriff die ihm dargereichte Hand Blüchers 
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und küßte ſie ſtürmiſch. Die Umſtehenden waren 
gerührt und wußten nicht weshalb; das Publikum 
in Logen und Parterre ſah einer Scene zu, die es 
nicht verſtand. Blücher aber beugte ſich zu dem 
Trompeter nieder und ſprach feierlich ernſt: „Feige, 
dir verdanke ich mein Leben, du haſt es mir bei 
Auerſtädt mit Gefahr deines eigenen Lebens erhalten — 
ich habe dies nicht vergeſſen; von heute an bleibſt 
du bei mir, bis einer von uns vom Schauplatze ab⸗ 
tritt.“ 

Und Gottlieb Feige war und blieb der Stabs— 
trompeter, immer zur Rechten des „Marſchalls Vor⸗ 
wärts“, und als nach der Schlacht bei Lützen Kaiſer 
Alexander von Rußland dem altehrwürdigen Marſchall 
den Georgsorden um den Nacken hing, da rief dieſer 


SO 


a 
OR 


Humoriſtiſches. 


nun wie eine Wüſte vor mir. 
B.: Ach, fei kein Kamel! 


Eigene Auffaſſung. 
A. Gu einem Belannten, einem dicken, bequemen Herrn): Na, biſt du von 
deiner Alpenreiſe befriedigt? 


egünſtigt wie noch nie! 


B.: Vollſtändig! Ich war vom Wetter b 
A.: Aber es ſoll ja täglich in Strömen geregnet haben! 
B.: Eben deshalb, da konnte ich mit gutem G. 


häuſern bleiben. 


ewiſſen unten in den Wirts⸗ 


welche dem Becher zu ſehr ergeben waren, den Ge— 
ſchmack am edlen Rebenblut zu verleiden. 
wurde der Wein in ſolchen Bechern gereicht; war 
derſelbe mit dem Antimonmetall eine Zeitlang in 
Berührung, ſo löſte die natürliche Säure des Weins 


etwas vom Antimon auf, und es entſtand ein Bred: | 


wein, welcher in dem Trinker Uebelkeit und Wider- 
willen gegen jegliches Trinken erzeugte. Probatum 
est! — [C. T.] 
Einträgliche Küſſe. — Ein bevorzugter Lieb: 
ling der Frauen war der ebenſo ſchöne wie leicht 
lebige König Eduard IV. von England (1461—1483), 
der es nicht verſchmähte, aus der Frauengunſt, die 
ihm allenthalben entgegengebracht wurde, in be— 
rechnend-ſchlauer Weiſe Kapital zu ſchlagen. Er 


pflegte ſeine Verehrerinnen in Geldverlegenheiten 


. fi A er ~ n | 
ungeniert um „Kriegsbeiſteuer“ anzugehen. So küßte 


er einmal die alte Lady Sandford, nachdem er ihr 
ſeine Schulden gebeichtet hatte, zärtlich auf die welke 
Wange. 

„Um Eurer Galanterie willen ſollt Ihr hundert 
Pfund haben,“ flüſterte die Lady. 

Darauf verſetzte der Schlaukopf: „Noch einmal 
ſo ſüß iſt ein Kuß auf den Mund, Mylady!“ 

Und er drückte ihr raſch einen Kuß auf die Lippen. 

Der Wink wurde von der Dame verſtanden, und 
Eduard IV. erhielt für den „noch einmal ſo ſüßen“ 
Kuß den doppelten Preis, alſo weitere zweihundert 
Pfund. J. W.] 


Ihnen 


Bilder-Nälſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 48. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 46: 
Mancher gilt für klug und iſt nur rückſichtslos. 


Im Bilde geblieben. 
A. (der von einer heißbegehrten Dame 
einen Korb erhalten hat): Das Leben liegt 
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feinen Stabstrompeter herbei und ftellte ihn dem 
Kaiſer mit den Worten vor: „Daß es mir vergönnt 
war, noch einmal meinen Arm dem Vaterland zu 
weihen, iſt dieſem Manne hier zu danken. Er iſt 
es, der bei Auerſtädt mit eigener Gefahr mein Leben 
gerettet hat.“ y 
Da nahm Kaiſer Alexander den St. Georgsorden 
von ſeiner eigenen Bruſt und heftete ihn an das 
Kollett des alten Stabstrompeters. [C. T.] 
Mediziniſche Trinfbedjer. — Im 17. und 
18. Jahrhundert kam das metalliſche Antimon zur 
mediziniſchen Anwendung. Beachtenswert für die 
jetzigen Bekämpfer der Trunkſucht dürften die 
damals aus dieſem Metall hergeſtellten Trinkbecher 
ſein. Dieſelben wurden dazu benutzt, um Perſonen, 


Palindrom. 
Wenn du auf einer Schweizerreſſe 
Von einem Gel ſaulerweiſe 
Dich läßt zum Vergesgipfel tragen, 
Kannſt du mir wohl ein Wörtlein fagen, 
Mit welchem vor 
Dies Langohr dann benennen kann? 


und rückwärts man 
Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſungen von Nr. 46: 
des Füll⸗Rätſels: 
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